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«Am 15. März 1946 findet wieder,
wie alljährlich, unsere traditionelle, stets

gut besuchte Abendunterhaltung statt.
7jur Deckung unserer nicht unbeträcht
liehen Kosten müssen wir auch diesmal
eine Tombola durchführen und bitten Sie
daher höflich, unser hochstrebendes 7iel
durch die Spende einer gütigen Gabe zu
ermöglichen. »

DERLEI Briefe gehören nachgerade
zur täglichen Post. Sie stammen von
Fußhallvereinigungen, Jodelklubs und andern
ehrenwerten Institutionen, von deren
Dasein die Empfänger zum erstenmal hören.
Natürlich steht es jedem frei, die Briefe
einfach in den Papierkorb zu werfen.
Entgleisungen sind diese Spekulationen von
Unbekannten auf die Gebefreudigkeit
Unbekannter deswegen doch. Aber sie sind
weniger gewichtig als andere, die sich auf
einem verwandten Gebiet immer
deutlicher abzeichnen.

WIR haben uns schon fast daran
gewöhnt, alle paar Wochen auf der Straße
ein Abzeichen für eine gemeinnützige
Sammlung zu kaufen. In der Regel ist der
Zweck wirklich gut und den Veranstaltern

und den Nutznießern ein Erfolg wohl
zu gönnen. Aber je häufiger diese öffentlichen

Sammlungen werden, um so

unangenehmer wird der Nebengeschmack, den
sie hinterlassen.

DER Spender gibt sehr oft, ohne
daß ihm der Zweck der Sammlung
einleuchtet. Er kennt ihn kaum. Auch die
Veranstalter sind ihm oft unbekannt. Er
verläßt sich darauf, daß, da die Sammlung

bewilligt wurde, auch die Verwen¬

dung in guten Händen sein werde. Vor
allem aber möchte er die sammelnden
Kinder nicht enttäuschen; Kinder, die erst
recht nicht genau wissen, worum es geht.

KÜRZLICH brachte jedes Zürcher
Schulkind ein Säcklein nach Hause mit
der mündlichen Aufforderung, in der
Familie und bei Bekannten Geld zu sammeln.
Wir sind überzeugt, daß der Ertrag dieser
«Pestalozzi-Spende 1946» einem
unterstützungswürdigen Zwecke zugut kommt.
Aber bleibt die Sache nicht dennoch recht
fragwürdig? Den Kindern kann es doch nur
darum gehen, in ihrem Säcklein möglichst
viel Geld in die Schule zu tragen. Wer
wenig zusammenbringt, fühlt sich
beschämt. Wer ein schweres Säcklein
abliefert, wird völlig grundlos darauf stolz
sein. Die Kinder bekommen eine falsche
Einstellung zum Geld. Es ist ohnehin nicht
so leicht, ihnen verständlich zu machen,
daß ein Zehner ein Zehner und ein Fünfziger

ein Fünfziger ist, und beide zunächst
einmal, und meistens ziemlich mühsam,
verdient werden müssen. Noch wichtiger
ist die falsche Vorstellung, die die Kinder
vom Wohltun erhalten. Wohltätigkeit ist
kein Sammel-Sport!

JE mehr der Staat dem einzelnen
Bürger die Fürsorge für die Mitmenschen
durch die Besteuerung abnimmt und
dadurch jene unvermeidlicherweise
entpersönlicht, um so wichtiger wird es, daß die
außerstaatliche Fürsorge sich an das

Verantwortungsgefühl des einzelnen
Menschen wendet und das mitempfindende
Herz entscheidet. Es ist eine schleichende
Abwertung der Wohltätigkeit im Gange.
Man müßte ihr wehren.
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